


gen weitgehend entlastet zu sein. Man hat eine höhere Ver-
fügungsgewalt über das eigene Leben, besitzt eine höhere 
Sicherheit. Man kann Schwierigkeiten des Lebens, wie etwa 
Krankheitszeiten, leichter überbrücken. Diese Vorteile sind 
offensichtlich und gelten allgemein als beneidenswert. Aber 
diese materielle Sicherheit befördert keineswegs automatisch 
auch Glücksgefühle. Innere Krisen, Lebensängste, die Sorge 
um die familiäre und unternehmerische Zukunft, die Furcht vor 
Krankheit oder Übergriffen finden auf einer emotionalen und 
psychischen Ebene statt, die man auch mit viel Geld nicht aus-
löschen kann.  

Kann es sogar so sein, dass Besitz Verlustängste auslöst?
Druyen: Der Mensch ist grundsätzlich mit der paradoxen Ei-
genschaft ausgestattet, weniger das zu schätzen, was er hat, 
als das, was er begehrt. Insofern sind Verlustängste durchaus 
bei vielen Reichen vorhanden. Diese sind auch nicht unbe-
gründet, denn Reichtum geht entgegen einer mythischen 
Verklärung auch sehr oft verloren. Ob nun in kurzer oder län-
gerer Frist, Familien, die über Jahrhunderte reich waren, gibt 
es kaum. 

Sie machen einen Unterschied zwischen schnellem, neuen 
Geld und altem Geld… 
Druyen: Zweifellos liegen zwischen einem Vermögen von zwei 
Millionen bis zu zwanzig Milliarden Welten, die sich nicht mit 
wenigen Begriffen erklären lassen. Oberflächlich kann man 
dennoch sagen, dass altes Geld ja erst mal nichts anderes be-
deutet, als dass man Zeit hatte, sich an den Besitz und den 
Umgang mit Geld zu gewöhnen. Das betrifft den gesamten 
Lebensalltag, das familiäre Umfeld und die Auswirkungen auf 
Kinder und Erben. Also sind mit altem Geld viel größere Routi-
nen und Erfahrungswissen verbunden, die sich auf die Funktio-
nalität, die Verantwortung und die Souveränität auswirken. 

Wer dagegen sehr schnell reich geworden ist, muss sehr viele 
Lernschritte in kürzester Zeit zurücklegen. Das führt meistens 
dazu, dass erst einmal materielle Interessen im Vordergrund 
stehen. Ein anschauliches Beispiel sind die Lottogewinner: 
Mehr als 70 Prozent von ihnen, die mehr als eine Million Euro 
gewinnen, stehen nach drei, vier Jahren schlechter da als zu-
vor. Warum? Es ist nicht einfach, Geld zu haben. Die Fertigkeit 
besteht darin, es zu bewahren. Hier spielen Kompetenz, Netz-
werke sowie die berufliche oder unternehmerische Praxis eine 
entscheidende Rolle. 
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THOMAS DRUYEN IM INTERVIEW MIT SVEN GÖSMANN

Sven Gösmann: Professor Druyen, ab wann bin ich reich?
Prof. Dr. Thomas Druyen: Leider gibt es keine definitive Fest-
legung. Für die Bundesregierung beginnt Reichtum für ein 
Individuum bei einem Monatseinkommen von 3300 Euro und 
bei 6900 Euro für eine kleine Familie. Diese Frage wird natio-
nal und international je nach Maßstab und Einschätzung sehr 
unterschiedlich beantwortet. Aber nach meiner Einschätzung 
sind die Größenordnungen viel zu gering veranschlagt. Des-
halb haben wir für unsere eigene wissenschaftliche Arbeit eine 
Reichtumspyramide entwickelt, die in Bezug auf Reichtum bei 
einem Vermögen von 1,5 Millionen Euro beginnt.

Wie haben Sie diesen Wert errechnet?
Druyen: Jemand den wir als reich bezeichnen, sollte von der 
Rendite einige Jahre leben können. Viele Menschen  – und 
wir haben für unsere Forschungen unzählige Personen be-
fragt! - haben übrigens immer noch eine Million als Definition 
für Reichtum im Hinterkopf. Dazu muss man allerdings sagen, 
dass eine Million Euro in Düsseldorf etwas anderes bedeutet 
als eine Million in Tokio. Eine Million in Hamburg ist wiederum 
etwas anderes als eine Million in Stockholm oder New Delhi, 
geschweige denn als eine Million in einer afrikanischen Stadt. 
Also der Begriff des Reichtums ist extrem relativ. 

Sie haben mit der Vermögensforschung ein neues Wissen-
schaftsfeld entwickelt. Warum?
Druyen: Ich habe mich gefragt: Wie kann es sein, dass zu Be-
ginn des 21. Jahrhunderts die Gruppe der „Erfolgreichsten“ 
und Superreichen wissenschaftlich schon seit Jahrzehnten nur 
am Rande berührt werden. Circa tausend Milliardäre und elf 
Millionen Millionäre üben weltweit gewaltigen Einfluss aus, so 
dass ihre Lebenshaltungen systematisch und vorurteilsfrei ana-
lysiert werden sollten. Dies war mein gedanklicher Ausgangs-
punkt. 

Wie viele sind es in Deutschland?
Druyen: Etwa 860 000. Noch entscheidender ist, die elf Milli-
onen Millionäre weltweit verfügen über 32 Billionen US-Dollar. 
Das ist die Hälfte des Weltbruttoinlandsproduktes. Deshalb 
glaube ich, dass unsere Forschung von Bedeutung ist.

Sie haben im Rahmen Ihrer Arbeit viele reiche Menschen ken-
nengelernt - sind Reiche glücklicher?
Druyen: Keinesfalls! Natürlich ist es ein Privileg, wenn man ein 
Vermögen besitzt, das einem erlaubt, von materiellen Zwän-

Sind Reiche glücklicher ?
Thomas Druyen ist Europas wichtigster Vermögensforscher. 
Der Professor an der Wiener Sigmund-Freud-Privatuniversität lebt sozusagen 
ganz in der Nähe seiner Forschungsobjekte in Düsseldorf-Grafenberg. 
Ein Gespräch über Last und Lust des Geldes.





einflussreiche Rolle. Wir haben eindeutig festgestellt: Je höher 
die Religiösität ist, desto höher ist auch die Mildtätigkeit. 

Nun kann man einwenden, öffentliche Mildtätigkeit wird häu-
fig auch zur Schau gestellt, um das eigene Wohlbefinden und 
die eigene Bedeutung zu steigern – nicht nur, aber auch in 
Düsseldorf…
Druyen: Um mit Fontane zu antworten: Das ist ein weites Feld. 
Es ist ohne jeden Zweifel so, dass „Gutes“ getan wird auch aus 
Status- und Reputationsgründen, aus Eitelkeit, aus schlechtem 
Gewissen, aus Eigennutz, gar keine Frage. Wir wissen, dass 
große Benefizkonzerte lobenswert sind, aber eben auch den 
CD-Verkauf von Musikern beschleunigen. Wir wissen von Se-
miprominenten, die sich in Ermangelung beruflicher Alternati-
ven gerne humanitären Organisationen zur Verfügung stellen, 
auch damit sie weiter in der Zeitung stehen. 
Wissenschaftlich unterscheiden wir zwischen Gemeinnüt-
zigkeit, Vermögenskultur und „Charity“. Letztere sollte man 
ebenfalls genauer unter die Lupe nehmen, um die Spreu vom 
Weizen zu trennen. Im Übrigen ist es wichtig festzuhalten: Un-
ser Stiftungssystem erweist der Gemeinnützigkeit einen gro-
ßen Dienst. Die derzeit bundesweit tätigen 17 000 Stiftungen 
beweisen dies eindrücklich. Aber vor 150 Jahren gab es unge-
fähr 100 000 Stiftungen – Großzügigkeit und Mildtätigkeit sind 
also keine Erfindung der Neuzeit.

Im Grundgesetz heißt es, Eigentum verpflichtet. Das ist bis-
weilen folgenlos geblieben…
Druyen: Ich bin überzeugt, dass der Weg des Sozialunterneh-
mertums erfolgversprechend ist: Wenn sich jetzt in Düsseldorf 
zum Beispiel wohlhabende Familien zusammentun und eini-
gen ehemaligen Ärzten, Krankenschwestern, Arbeitslosen und 
Freiwilligen bei der Gründung einer Pflege-GmbH helfen, ist 
das mehr als eine unternehmerische Investition. Es hat zur 
Folge, dass menschliche Qualitäten genutzt, Auskommen ver-
dient und Steuern bezahlt werden können.

Das Engagement seiner Frau Jenny Jürgens für alte und 
bedürftige Menschen bewundert Thomas Druyen mehr 
als alles andere: „Sie tut das Richtige.“ Die Schauspielerin 
(derzeit für die ZDF-Serie „Lena“ vor der Kamera) und 
Tochter von Udo Jürgens hat gemeinsam mit dem DRK 
die Stiftung „Herzwerk“ ins Leben gerufen. 
Nähere Informationen unter www.jennyjuergens.de
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